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in weißem Gewanbe auf einer Aue voll keu¬
scher, weißer Lilien wandeln. Maria la blanca!
Schon der Name ist ein Gedicht. Erwartungs¬
voll steht man in der schmalen Straße zwischen
verfallenden Häusern und schlägt mit dem
schweren Eisenring gegen ein massives , vom Al¬
ter gebräuntes Holztor. Die rostige Eisenstange
wird zurückgezogen, man tritt in einen grünen
Märchengarten. Hohe, weiße Mauern umgeben
ihn und schließen ihn ab vom Staube des All¬
tags. Nach der afrikanischen Glut draußen,
welche gelbbraune Mauern und Felsen ausströ¬
men, wirkt er wie eine Oase in der Wüste, wie
eine Fata Morgana, die dem entzückten Augeermatteter Pilger erscheint . Toledo ist Stein
aus Stein gewachsen , bahl, öde, mächtig und
heiß. Vielleicht die spanischste aller Städte, aber
kaum mehr Europa, sondern schon Orient mit
seinem Zauber und Sonnenbrand.

Wie erquicht der leichte Dämmerschatten die
lichtgeblendeten Augen. Einzelne Palmen ste¬
chen ihre stolzen Kronen in den blauen, hitze¬
dunstigen Himmel hinein. Wie ein nordischer
Eindringling steht eine Ulme verirrt unter den
blühenden Granat= und Oleanderbäumen; Klet¬
terrosen schlingen sich um die Palmenstämme,
Malven in allen Schattierungen , verästelt wie
große Büsche, Gladiolen , Kapuziner, Geranien
und Heliotrop blühen und duften durcheinander.
Pfeifenkraut und Kaprisolium hängen wie
bunte Teppiche von den Mauern hinunter.

Leise plätschern zwei kleine Springbrunnen
und gießen ihr Wasser in Bechen, die mit bun¬
ten „azulejos“ (glasierte Fayencekacheln) aus¬
gelegt sind, an deren Rand Farnblätter wu¬
chern. Kein Ton, kein Laut von der Außen¬
welt in dieser grüngoldenen Dämmerung, nur
das Zwitschern der Schwalben, die durch den
Garten fliegen .

Weit offen stehen die Türen zu Maria la
blanca. In fast schneeiger Weiße leuchtet das
Innere. Früher eine Moschee, ist sie jetzt der
heiligen Jungfrau geweiht. Vier Reihen weißer
Säulen, mit den arabischen Huseisenbogen ver¬
bunden, teilen den mäßig hohen Raum ab. Sie
sind mit weißen Arabesken bedeckt, die wie zar¬
teste Spitzenarbeit wirken. Arabische Inschrif¬
ten schmücken sie, deren Sinn auch ein christ¬
liches Gemüt nicht stören kann. Lauten sie doch:
„Es gibt nur einen Gott. “ Ob nun dabei steht:
„und Muhamed ist sein Prophet“ kann uns
gleich sein. Ob Muhamed, ob Moses, ob Brah¬
ma oder Christus, es ist alles der eine Gott, der
sie gesandt. Zur Ehre dieses Gottes wurde
auch das Haus errichtet, die weißen Säulen mit
den Bogen wirhen wie hohe Engelsgestalten ,
deren ausgebreitete Flügel sich aneinander
schließen und Spalier bilden, wenn Maria la
blanca zwischen ihnen durchschreitet und gütig
hernieder lächelt auf das armselige, bleine Holz¬
bildwerk, das man von ihr und dem Jesuskna¬
ben auf dem Altar aufgestellt hat. Er war einst
die Gebetsnische, in der das Allah il Allah er¬
klang. Sonst befindet sich kein Bild, kein Kru¬
zifix in der Kirche. Sie wirkt allein durch ihre
vollendete Harmonie. Von oben durch die offe¬
nen kleinen Fenster fällt strahlendes Sonnen¬
eicht herein und überflutet das schlichte Weiß
wie mit goldenem Heiligenschein. Auch durch
die Kirche flattern Scharen weißbrüstiger
Schwäldchen und singen der Jungfrau ein
jubelndes Danklied für Sonne, Licht und Leben.

Maria la blanca, blein bist du, bescheiden
und einfach. Dich schmücken weder Gold noch
edles Steinwerk . Kein Bild, kaum einen Altar
birgst du, und doch bist du würdig, der Jung¬
frau geweiht zu sein. Du bist Poesie und Rein¬
heit, wie die Jungfrau es ist.

Einuraltes deutsches Läugenmaß
Bevor das Metermaß seinen Siegeszug an¬

trat, rechnete man u. a. nach Fuß und Ruten.
Ein Fuß war 0,286 bis 0,500 m lang, eine Rute
12 bis 16 Fuß. Nehmen wir das niedrigste
Maß, das dem menschlichen Fuß am nächsten
kommt , und multiplizieren wir mit der Zahl
16, weil, je kleiner der Fuß gerechnet wird, um
so mehr Fußeinheiten auf die Rute fallen , so
kommen wir zu dem Ergebnis: 1 Rute —
4,576 m. — Blicken wir in die Vorzeit zurück .
In England gibt es zwei berühmt gewordene
Steinkreise, den von Stonehenge und den bei
Avebury. Sie stammen aller Wahrscheinlichkeit
nach mindestens aus der Zeit von 1700 bis 1600
vor Christi Geburt, gehören somit in die

Bronzezeit und dienten gewissen astronomischen
Zwecken . Aehnliche Steinkreise , allerdings in
bedeutend geringerem Umfange , finden sich in
Westpreußen bei Odry im Kreise Konitz. Der
Regierungslandmesser Stephan berichtet im Ma¬

sich Stanislaus
vom Sauerland

Hat sich Berge, hat sich Täler ,
Prächt' ge Leut' , meist Zentrumswähler,
Hat sich Bäche mit Forellen ,
Hirsch' und Reh' , Küh' mit Schellen,
Hat sich Talsperr ' n, voll bis Rand.
Ibberschrift : „Das Sauerland“.

Hat sich Wiesen, Busch und Felder,
Eichen=, Tannen=, Buchenwälder .
Hat sich Herberg ' für die Jugend,
Süße Mädel voller Tugend.
Biste krank, komm herr, wirst froh!
Ibberschrift : „Mein Esseloh “.

Hat sich Bänke auf der Kuppe,
Einzeln hier und dort in Gruppe.
Stellt sich Rodel=, Eisbahn her,
Sorgt für Bahn= und Postverkehr

Und das Zimmer schmuck und rein
Ibberschrift : „Verkehrsverein ".

Geht vergnügt durch das Gehege ,
Ruht sich aus auf Bank am Wege
Hat sich Freude an Natur ,
Macht mit Luft und Sonne Kur,
Ist sich frei von Leib und Last,
Ibberschrift: „Der Sommergast “.

nus 1915 über letztgenannte Steinsetzungen und
hält sie, wie die englischen, für vorzeitliche Ob¬
servatorien . Er errechnet den Abstand der
Steine und den Durchmesser der Kreise und
fährt an einer Stelle seiner Abhandlung fort:
„Somit steht fest, daß die Erbauer jener Kreise
ein ganz bestimmtes Maß anwandten, das 1,154
m lang war. Das ist aber nichts anderes als
4 Fuß zu 28,85 cm, was der Größe des unbe¬
kleideten Fußes eines stattlichen Mannes ent¬
spricht. Aber auch das Vierfache von 1,154 m,
also 4,616 m muß eine Maßeinheit gewesen sein,
denn verschiedene Kreise weisen soiche „Ruten“=
Maße auf. “ Er gibt dann zum Vergleich noch
die Größe der 16teiligen Rute in Hannover mit
4,674 und die der mecklenburgischen mit 4,656
m an. Also nur um wenige Zentimeter
schwankt das vorgeschichtliche und das noch

heute bei Grundstücken übliche Rutenmaß . Es
ist demnach in Deutschland etwa 4000 Jahre alt.

Max Schönefeldt .
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Ohm Krügers Reisekutsche.

Gelegentlich der Britischen Reichskonferenz
wurde dem Erstminister von Südafrika, Gene¬
ral Hertzog, seitens der Londoner City die alte
Reisekutsche des ehemaligen Präsidenten der
Transvaal=Republik als Geschenk für Süd¬
afrika angeboten. Lord Kitchener , dessen Trup¬
pen den Wagen vor einem Vierteljahrhundert
erbeuteten, hatte ihn ursprünglich Lord Bear¬
sted geschenkt , der dieses Dokument südafrika¬
nischer historischer Erinnerung an die City von
London abtrat. Das Motorschiff „Carnarvon
Castle“ der englischen Union =Castle Linie, das
Ende Dezember von England in See stach,
bringt die alte Kutsche frachtfrei in das Land
ihrer Herkunft zurück, wo sie in einem Museum
Platz finden soll.

Die Salzfunde in Bulgarien.
In der Nähe der salzigen Quellen von Pro¬

vadia (westlich Warna am Schwarzen Meer)
sind mit Hilfe des Zufalls ausgedehnte Stein¬

salzbettungen entdeckt worden. Ein Bauer
pflügte mit dem altertümlichen morgenländi¬
schen Pflug, der von zwei oder vier Büffeln ge¬
zogen wird, und stieß dabei auf große graue
(vermeintliche) Steinklumpen, die er ärgerlich
und achtlos zur Seite warf. Während der Mit¬
tagspause sah er mit Erstaunen, daß seine Büf¬
fel gierig die vermeintlichen Steine beleckten .
Der Bauer nahm nun ebenfalls eine Probe und
sah, daß er Salz vor sich hatte . Er benachrich¬
tigte die Behörden, die sogleich eine Unter¬
suchung veranlaßten . Diese ergab, daß sich im
jener Gegend ausgedehnte, hart unter der Erd¬

oberfläche liegende Salzlager befinden, die ein
Steinsalz von seltener Reinheit aufweisen. Die
Ausbeutung , die baldigst beginnen soll, wird
nicht nur den Eigenbedarf Bulgariens sicherstel¬
len, sondern darüber hinaus vielleicht auch eine
bedeutende Exportindustrie ins Leben rufen.
Bisher konnte Bulgarien sich nur teilweise selbst
beliefern aus dem Solzgebiet Anchialo am
Schwarzen Meer.

Der Oelkönig im Himmel.

Ein Oelköniz , so erzählt ein amerikanisches
Blatt, starb, und er wollte durchaus in den
Himmel kommen . Der heilige Petrus aber
sagte, daß schon genug Oelvolk im Himmel sei
und niemand mehr hinein könne . Der Mann
aber blieb beim Bitten und sagte: „Laß mich
nur hinein, ich werde schon dafür sorgen , daß
die anderen wieder hinausgehen!" Da beschloß
Petrus, ihn hineinzulassen. Sobald der Mann
im Himmel war, machte er sich an die anderen
Oelunternehmer heran und redete heftig auf sie
ein. Er sagte, daß soeben in der Hölle reiche
Oelquellen entdeckt seien, die tausende von
Barrels Oel lieferten. Zum größten Erstaunen
von Petrus schickte sich das Oelvolk an, den
Himmel zu verlassen . Nur der zuletzt Gekom¬
mene blieb allein zurück. Seine List war voll¬
kommen geglückt. Aber Petrus merkte, daß
auch er jetzt merkwürdig unruhig wurde. Am
nächsten Tage stand der Oelkönig an der Him¬
melspforte und bat Sankt Petrus, ihn wieder
hinauszulassen. „Was fällt dir nur ein, wo
willst du hin?“ fragte Petrus. Und der andere
sagte: „Ich habe mir das mit den Oelfeldern
in der Hölle so ausgedacht, aber jetzt werde ich
den Gedanken nicht los, daß vielleicht doch
etwas Wahres an der Sache ist und daß die
übrigen mir zuvorkommen könnten mit der
Konzession über das reiche Oelgebiet in der
Hölle. " Damit sprang er in weiten Sätzen dem
Weg der Hölle zu. Er ist nicht wieder in den
Hinmel gekommen. Ob er die Konzession über
die Oeiquellen in der Hölle vom Teufel erhal¬
ten hat, ist unbekannt geblieben. Das eine
steht jedoch fest: Sankt Petrus ist sein Oel¬
volk los

Mittelalterliche Sitten im 20. Jahrhundert.

Trotz Revolution und Kampf gegen den An¬
alphabetismus ist in den ländlichen Distrikten
Sowjelrußlands der finstere Aberglaube noch
tief eingewurzelt . In einem Dorf des Gou¬
vernements Saratow hat sich kürzlich wieder
ein Fali zugetragen, den man heutzutage nicht
mehr für möglich halten sollte . Einem Bauern,
starb seit etwa einem Jahr eine Kuh nach der
anderen. Dorfgenossen brachten das Gerücht
auf, das Vieh des unglücklichen Bauern sei
verhext, und zwar von einer alten Bäuerin ,
einer alleinstehenden Witwe , die auf einem
Nachbargrundstück hauste. Der Bauer, dem das
Vieh zugrunde ging, und der dafür keine Er¬
klärung zu finden wußte, glaubte diese Be¬
hauptung gern und schwor Rache. Er belauerte
die Witwe unausgesetzt, um sie bei ihrem
„Hexentreiben" zu erwischen . Eines Abends
sah er, wie sie über einem Feuer in einem Topf
etwas braute und es kam ihm vor, daß sie da¬
bei Zaubersprüche murmele. Da zufällig ein
Fensterladen krachend zuflog, und die dadurch
erschreckte Katze der Witwe mit einem Satz
über den Topf hinwegsprang, glaubte der Bauer
erst recht an Hexerei und war der festen Mei¬
nung, die Alte habe aus dem Topf eine Katze
hervorgezaubert . Mit einem Wutschrei drang
er in das Haus, packte die Witwe und schleppte
sie auf den Dorfplatz, wo die rasch herbeieilen¬
den Bewohner zu einem Hexengericht zusam¬
mentraten u. den Tod der Alten beschlossen. Da
ihre Zauberkünste angeblich für das Vieh schäd¬
lich gewesen waren, schlachtete man schnell eine
Kuh, ließ deren Blut in einen großen Topf ab¬
fließen u. steckte dann den Kopf der Witwe für
so lange Zeit in das Gefäß, bis sie erstickt
war.
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Der Heide
Von S. Wan .

Wer die Heide kennt, sie liebt und sich eng
mit ihr verbunden fühlt, wird von ihrer Schön¬
heit ein Lied singen können, das den Bewoh¬
nern der Berge und fruchtbarer Niederungen
fremd und seltsam klingt, denn es gibt viele
Dinge in ihr, die dem Fremdling , der sie nie
durchwandert hat, verborgen bleiben. Wohl
manchem wird es eigenartig erscheinen, jetzt im
kalten Winter die Reize der Heide zu besingen.
Es ist wahr, daß sie im Spätsommer, wenn sie
blüht und duftet und ein honigsüßer Hauch im
Bruch webt, wo die weißen Birken mit ihren
langen Ruten nahenden Herbstwind fächeln,
ihre größte Anziehungskraft auf den Wanderer
ausübt. Doch auch der Winter verleiht der
Heide ein zauberhaftes Gepräge. Wo einst die
Heideglöckchen in mondheller träumerischer
Nacht der Machandelfee ein heimliches Lied
läuteten , liegt jetzt der Schnee , der weiße
Schleier nordischer Winterelben und verwan¬
delt die Heide gleichsam in ein silbernes Meer
mit leichtgekräuselten kristallenen Wellen . Wie
die Segel kleiner Schiffe ragen die schlanken
Säulen der charaktervollen Wacholverbäume,
die im Sommer mit ihrem dunkelgrünen Aus¬
ehen der Heide alle Schwermut verleihen, aus

der schweigenden Winterlandschaft .
Der Wacholder ist der Heide Sohn. Nur in

der Heide ist er anzutreffen und verleiht ihr
das Gepräge. Im Herbst schenkte man ihm die
größte Beachtung. Wohl mancher Heidjer ritzte
sich die Hände an den spitzen Nadeln blutig,
wenn er die reichen, schwarzen Holderbeeren
pflücken wollte, um sie als bedeutungsvolle
Ware in den Drogenhandel zu bringen . Der
ausgepreßte Saft wirkt günstig auf die Blut¬

zusammensetzung und findet daher als Haus¬
mittel und in der Medizin häufige Anwen¬
dung. Als Bratengewürze werden die Wachol¬
derbeeren allgemein geschätzt. Fleischwaren,
die mit Wacholderreisig gerauchert werden,
zeichnen sich durch besonderen Wohlgeschmack
aus. Das gilt für allerlei Wurst, Schinken und
Gänsebrüste. Wem es vergönnt ist, in der ge¬
genwärtigen Zeit durch ein Heidedorf zu wan¬
dern, der wird den würzigen Duft schwelender
Wacholderzweige in den Räucherkammern der
Bauern wahrnehmen; denn die grunzenden
Haustiere sind zum größten Teil geschlachtet
und Schinken und Würste werden mit Hilfe des
Räucherns zu Dauerwaren gemacht .

Schlachtfest in der Heide! Wer einer solchen
Festlichkeit beiwohnen kann, wird auch den be¬
rauschenden Wacholderschnaps kennen lernen .
Die Heidebauern versäumen es nicht , die Wa¬
cholderbeeren zu alkoholischen Getränken zu
verwenden. Einer der bekanntesten Wacholder¬
branntweine ist der Steinhäger . Aber nicht nur
die Beeren finden reichhaltige Verwendung,
sondern auch das Holz wird nutzbringend zur
Herstellung von Kleingegenständen verwandt .
Die jungen, schlanken Stämme geben vorzüg¬
liche Peitschenstiele und Spazierstöcke.

So ist der bescheidene, anspruchslose Sohn
der Heide ein sehr nützliches Kind der heimi¬
schen Flora. Es ist vaher kein Wunder, daß
der Wacholderbusch mit einem anmutigen
Kranz seltsamer Mären und Legenden umspon¬
nen ist. Schon der Name deutet darauf hin,
daß er den germanischen Völkern als ein hei¬
liges Gehölz galt. Er war Frau Holdes (Hol¬
les) Wacher, das heißt immergrüner , lebendi¬
ger Baum. Auf die Verbindung mit der Frau
Holle deutet auch der alte Zauberspruch:

Ihr Hollen und Hollinnen,
Hier bring' ich euch zu essen und zu spinnen.
Ihr sollt spinnen und essen
Und meines Kindes vergessen !“

Wer ein krankes Kind hatte , mußte diese
Worte sprechen und dabei eine Flocke unver¬
sponnener Schafswolle und ein Stück Brot in
einem, auf der Flur des Nachbardorfes stehen¬
den Wacholverbusch verstecken. Die Opfergabe
sollte Frau Holde, die der Aberglaube als Ur¬
heberin des Uebels ansah , versöhnen.

Viele wehmütige Weisen knüpfen sich an den
Wacholderbusch . Wer kennt nicht die wehlei¬
dige Weise, die leider in unserer Zeit zu ei¬
nem Tanzschlager herabgewürdigt worden ist,
in der es heißt:

„Am Holderstrauch , am Holderstrauch ,
Da weint ein Mädchen sehr

Der Vogel singt schon längst nicht mehr. “
Im Märchen vom „Machandelbaum“ (Wachol¬
der) singt das erschlagene Mädchen als kleines
Vögelein:

„Meine Mutter, die mich schlacht,
Mein Vater, der mich aß,
Meine Schwester, das Madlenechen,
Sucht alle meine Beenechen,
Bind' t sie in ein Seidentuch ,
Legt' s unter den Wacholderbusch . “

Das düstere Aussehen des Wacholderbaumes
hat sicherlich dazu beigetragen , alles Leio und
alle Schwere des Lebens zu versinnbildlichen,wovon die Dichter singen . Jetzt ist es Winter.
Ein weißer Mantel verhüllt den Machandel¬
baum und verleiht der schwermütigen Land¬
schaft ein milderes Gepräge.

Eine Stunde in der größten
Diamantmine der Welt

Von Wolfgang Weder .
Der Empfang, den die Premiermine für den

Ankommenden bereit hält, ist sehr originell .
Punkt 1 Uhr steigt man aus dem Zug. Man
hat noch keine drei Schritte in der glühenden
Sannenhitze gemacht, als plötzlich eine Explo¬
sion ertönt , als wären hundert Kanonen auf
einmal abgeschlossen worden. Man eilt ein paar
Schritte vorwärts , und vor den Füßen äffnet
sich ein gigantischer schwarzer Schlund von 140
Meter Tiefe, aus dem unter donnergleichem Ge¬
töse gewaltige Steinsplitter bis in die aller¬
nächste Nähe fliegen. Dann, mit einem Schlage,
herrscht atemlose Stille. Riesige Rauchschwaden
steigen kerzengrade, mächtigen Säulen gleich,
in die Luft: Dynamitsprengung.

Das ist die Begrüßung , die die Premiermine
jedem Reisenden schickt , der mit dem Mittags¬
zug hier ankommt. Er betritt eine kleine, ab¬
gezirkelte Welt, deren ungeheure Arbeit sich
ganz auf einen Umkreis von wenigen Kilo¬
metern beschränkt; kaum ein Verkehr mit der
Außenwelt. Außer ein paar Zügen mit Lebens¬
mitteln und Werkzeugen wäre nur ein ganz
gewöhnliches Fordauto zu nennen, in dem
jeden Morgen ein ziemlich unauffälliger Herr
mit einem noch unauffälligeren Säckchen nach
Pretoria fährt. Aber es ist nicht ganz unbe¬
kannt, daß dieses Kurierauto von einer Posten¬
kette bewacht wird, daß seine Durchfahrt an
jeder dieser aus drei Schwarzen bestehenden
„Stationen" telephonisch gemeldet wird, und
daß wohl keine der raffiniertesten Maßnahmen
für seinen Schutz vergessen ist. In Pretoria
wird das geheimnisvolle Säckchen registriert ,
am selben Abend wird es noch in einem Extra¬
wagen mit zwei Kurieren nach Kapstadt ver¬
frachtet, dann vergehen höchstens noch einige
Tage, bis es seine Reise in die Welt antritt . . .

Gedankenvoll lehnen wir uns über das
gebrechliche Holzgitter, das uns von dem ge¬
waltigen Abgrund der Mine trennt. Die
Rauchschwaden verziehen sich allmählich, und

wie durch einen Schleier tauchen plötzlich tief
unten winzige Brücken, Hütten und Eisen¬
bahnenauf . Man glaubt in eine Spielschachtel
zu sehen, in ein ausgestorbenes Miniaturdorf.
Plötzlich hört man aus der Tiefe das elektrische
Signal aus hundert , weit im Umkreis aufge¬
steuter Glocken , deren Klang uns aber nur
ganz geisterhaft und gedämpft erreicht. Es ist
das Zeichen „Gefahr vorbei“, und mit einem
Schlage verwandelt sich die Totenstille in das
Bild eines beispiellos geschäftigen, sprühenden
Lebens. Aus Unterständen , aus Winkeln und
aus Höhlen , die man von oben gar nicht sehen
konnte, strömen Scharen von Arbeitern und
verteilen sich in wenigen Minuten über das

anze. ungeheure Gebiet. Die gesprengten
klöcke werden zerschlagen, in die Förderbahnen

verladen und von unzähligen Zügen forttrans¬
portiert. Es vergehen kaum fünf oder sechs
Stunden , bis kein loser Stein mehr auf dem
Boden der Mine liegt und eine neue Dynamit¬
sprengung neue Arbeit liefert . Tag und Nacht
herrscht ununterbrochener Betrieb, nachts unter
dem Scheine von 30 gigantischen Scheinwerfern ,
die die Schle taghell beleuchten, und Tag und
Nacht rollen die Förderwagen in unzähligen
Windungen und Kehrtunnen zur Fabrik hin¬
auf. deren Maschinen jetzt die Arbeit der
schwarzen Hände ablösen.

Wagen wir einen Gang durch die Anlagen!
In der Office der Direktion werden wir als
tängst angekündigte Gäste in aller Liebens¬
würdigkeit ausgenommen , ohne daß man aber
vergißt, sich telephonisch noch einmal unserer
Identität zu vergewissern. Schon nach wenigen
Minuten hatte man sich mit den Konsulaten
verständigt ; man gab mir einen Buren zurführung, und nun ging es hinein in das ver¬
botene Land.

Bei einer Diamantmine pflegt man dem Wort
„verboten“ einen sehr energischen Nackdruck zu
verleihen. Man begnugt sich nicht mit einer Auf¬
schrift: „Es wird gebeten, nicht einzutreten“.
sondern ersetzt diesen liebenswürdigen Ton
durch das etwas rauhere „Vorsicht, Hochspan¬
nung!“ Wenn dann der Strom abgestellt ist
und man einen Augenblick ohne Lebensgefahr
die Umzäunung durchschreiten kann, dann be¬
weisen einige durch die Büsche blitzenden Kara¬
diner, daß die einladenden Plakate immer noch
einige Todesarten verschwiegen haben.

Wir ersteigen eine Wendettreppe und treten
auf eine Plattform, vor der sich ein Bild aus¬
breitet, das keiner der Besucher je vergessen
wird. Hunderte von Metern lang erstreckt sich
ein unübersehbarer Maschinenkomplex, dessen
rotierende Räder und Mörser das Werk fort¬
setzen, das die Negerhände begonnen haben .
Ganze Gesteinsberge werden in wenigen Stun¬
den zermalmt zerkleinert und zu Schlamm zer¬
stoßen.

In Sieben und in gewaltigen Setzbehältern
wird schließlich die graue Kiesmasse immer fei¬
ner und der Prozentsatz an Diamanten immer

größer .
Ein paar Stockwerke weiter unten

das Wunderwerk der Technik: die große
Sortiermaschine.

Hunderte von Metern lang fallen dort, durch
Siebe nach ihrer Größe geordnet, die nur noch
mit wenigen gleich großen Steinen vermengten
Diamanten auf mechanisch erzitternde Wachs¬
platten. Dort rollen die Steine fort, die Dia¬
manten aber bleiben kleben. Der Beamte
kann sie ohne Mühe „aufräumen“. Es gibt
keine Formalitäten, und er steckt sie zunächst
in alte Zigarettenschachteln , ehe sie ins Direk¬
tionszimmer kommen .

Im täglichen Umgang mit den Millionen¬
werten hat man längst die Hochachtung davor
verloren .

Nur die Schwarzen! Bei ihrem Monatsgehalt
von 80 Mark sind sie nicht gegen die Ver¬
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